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I

 

Auf nach Afrika! 

 

 

August 1917.

Wir machen in der Heikendorfer, Eckernförder und [unklar] Bucht über und unter Wasser die letzten Probefahrten. Auch die verschiedensten Übungsschießen wurden abgehalten. Die Unterwasserschallapparate müssen noch durchgeprüft und die Funkmasten mittels Pressluft öfter zur Probe aufgerichtet und niedergelegt werden. Dann folgt noch einmal zur Übung ein „Alarmtauchen“. Das Boot wird unter Wasser eingesteuert. Alles klappt wie am Schnürchen. Die übungsmäßigen Vorbereitungen für die Seefahrt sind beendet. „Pressluft auf alle Tanks! Auftauchen!“ ertönt das Kommando. Und nun geht es mit großer Fahrt zurück in den Kieler Hafen. Die Werftinspektion, die mit an Bord gewesen ist, wird ausgeschifft: U-Kreuzer 151 ist jetzt seinem eigenen Schicksal überlassen.

 

 

Freitag, den 24. 8. 1917.

6 Uhr seeklar! U-Boot 151 ist in der Strander Bucht. Bei dieser Gelegenheit kommen in einer Motorbarkasse Prinz und Prinzessin Heinrich längsseit. Beide erscheinen zur Besichtigung unseres Schiffes an Bord. Herzliche Worte werden mit unserm Kommandanten Korvettenkapitän Kophamel gewechselt. Auch zwanglose Gespräche mit anderen Männern der Besatzung werden geführt. Abends ankert U-Kreuzer 151 in der Eckernförder Bucht.

 

 

Mittwoch, den 29. 8. 1917.

Wir befinden uns zur allerletzten Durchsicht im Trockendock der Kaiserlichen Werft Kiel. Nachmittags 2 Uhr wird ausgedockt. U 151 liegt nun reisefertig am Pier I. „Seeklar“, sagt der Seemann.

Mehrere Gärtner kommen an Bord. Es wird feierlich! Sie schmücken unser Boot mit Blumen und Girlanden. In wenigen Stunden werden wir den Kieler Hafen verlassen, um unsere viermonatige Fernfahrt anzutreten.

 

 

7 Uhr abends.

„Alles an Bord?“

„Alles an Bord!“, schallt es zurück zum Kommandoturm.

„Alle Leinen los! Beide Maschinen kleine Fahrt voraus!“ Mächtig erzittert unser Schiff. Stolz weht unsere Kriegsflagge am Heck! An Land wird es lebendig, das begeisterte Abschiedswinken will kein Ende nehmen. Drei kräftige „Hurra“ sendet uns die Besatzung des erfolgreichen Hilfskreuzers „Möwe“ herüber. Wir antworten geschlossen. 
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So zieht Unterseekreuzer 151 durch den Kieler Hafen.

Alle übrigen im Hafen liegenden Kriegsschiffe verabschieden sich von uns mit herzlichen Winksprüchen und donnerndem Hurra. Wir passieren auch S. M. Kleinen Kreuzer „Kolberg“. Dort an Bord begann ich meine Seelaufbahn. All die Funkenpuster (Funktelegrafie-Leute) sind an Deck. Ich erkenne einzelne Kameraden. Auch ich würde jetzt dort stehen, wenn ich mich nicht freiwillig zu unserer Waffe gemeldet hätte . . .

Mich zog es jedoch an die vorderste Front. Ich habe es geschafft! Ich darf jetzt mit U-Kreuzer 151 hinausfahren! Vorwärts an den Feind! Mein Herz schlägt hoch. Ich bin stolz. Ich bin bereit, für unser Vaterland mein Leben in die Schanze zu schlagen. Doch nur teuer wird es dem Feinde verkauft: das steht eisern fest. So zieht Unterseekreuzer 151 durch den Kieler Hafen. Noch einmal wird von einem auf Reede liegenden großen Linienschiff Front nach „Steuerbord“ gepfiffen! Eintausend Kameraden stehen still! U-Kreuzer 151 passiert den großen Kameraden. Der Abschied vom Kieler Hafen liegt hinter uns. Wir nehmen zunächst Kurs auf Warnemünde, um dort den letzten Frischproviant an Bord zu nehmen. Die Molen und Schifffahrtszeichen von Warnemünde werden sichtbar. Sie sind mir als Rostocker natürlich ganz bekannte Heimatzeichen..

 

 

Sonntag, den 2. 9. 1917. Warnemünde-Kriegshafen.

Schnell sende ich ein Telegramm an meine Eltern nach Rostock, und bald darauf sind sie auch schon da. Es sind ernste Stunden. Meine Mutter spricht mir Mut zu. Vater ist überzeugt von meiner Wiederkehr. Ich selbst stehe natürlich auf Vaters Seite. Wir werden unseren Feinden schon zeigen, was eine Harke ist . . .

 

 

Montag, den 3. 9. 1917.

Es ist 5.30 Uhr früh. Ganz Warnemünde liegt noch in tiefstem Schlaf. Aber auf U-Boot 151 ist bereits reges Leben. „Leinen los! Beide Maschinen halbe Fahrt voraus!“ Die Fernfahrt ist angetreten. Marschrichtung zur Sundbewachung S. M. S. „Braunschweig“.

7.30 Uhr abends haben wir S. M. S. „Braunschweig“ erreicht. Längsseits liegt bereits unser Schwesterschiff U-Boot 155. Dieser U-Kreuzer ist gerade von einer Fernfahrt zurückgekommen; er hat insgesamt 40.000 t versenkt – eine stattliche Leistung.

Auch wir machen längsseits fest. Und nun beginnt auf beiden U-Booten ein reges Leben. Erfahrungen werden ausgetauscht und wichtige Erlebnisse erzählt.

9.30 Uhr abends schlägt die Trennungsstunde. U-Boot 155 fährt freudig in die Heimat, wir aber steuern entschlossen dem Feinde entgegen. Unsere Marschrichtung geht jetzt durch den Sund auf das Skagerrak zu.

 

 

Dienstag, den 4. 9. 1917.

Fahrt durch den Sund nach Norden. Bis 4 Uhr vormittags begleitet uns noch ein braves Vorposten-Torpedoboot der Sundbewachung. Sich selbst überlassen passiert U-Kreuzer 151 8 Uhr abends Skagen.

Jetzt heißt es für jeden Mann der Besatzung: scharf aufpassen! Wir vertrauen darauf, dass nichts geschieht, denn unser „Käppen“ ist ein tüchtiger Mann. Und auch wir tun nach altem Seemannsglauben unsere Pflicht. Alle Geldstücke, viele sind es ja nicht, die in Warnemünde nicht mehr umgesetzt wurden, werfen wir über Bord. Dieses Verfahren soll für die Reise Glück bringen.

 

 

5. 9. 1917.

Durchs Skagerrak. Mit Kurs nach Westen gehen wir 2 Uhr nachmittags auf 45 m Tiefe. In der Nacht wird die Reise über Wasser fortgesetzt. Dann befinden wir uns in der Nordsee, nahe der Südwestküste Norwegens.

 

 

6. 9. 1917.

Mit Kurs Nordwest geht es 10 Uhr vormittags wieder auf Tiefe. Nach dem Auftauchen stellt sich schweres Wetter ein. Die Einstiegsluken werden geschlossen. Manche See kommt von achtern über. Festhalten überall im Boot! Die Turmwache ist angeschnallt. Das harte Seemannsleben hat begonnen, und die See fordert von den Seekranken reichen Zoll.

 

 

7. 9. 1917.

Die schwere See hat nicht nachgelassen. Vormittags 7 Uhr wird ein Zwei-Schornstein-Dampfer und ein Segler (Vier-Mastbark) gesichtet. Trotz des Unwetters muss die Geschützbedienung an die Geschütze. Auf 5000 m Entfernung wird das Feuer eröffnet. Salve auf Salve kracht hinüber! Wegen zu hoher See können wir jedoch häufig kein Ziel ausmachen. Der Angriff muss leider aufgegeben werden. U-Kreuzer 151 geht wegen allzu schwerer See auf Tiefe.

 

 

8. bis 14. 9. 1917.

Die See tobt ununterbrochen.

Auf Kaperfahrt gibt es für U-Kreuzer 151 auch bei solchem Wetter kein Anlaufen eines Hafens. „Durchhalten“ heißt die Parole. Stehen wir doch erst am Anfang unserer viermonatigen Reise!
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Die See tobt ununterbrochen.

Wird unser Schiff gar zu arg mitgenommen, so gehen wir in den großen Hafen „Unterwasser“. In etwa 40 m Tiefe herrscht dort im Allgemeinen Ruhe. Die Unterwasserfahrt geht freilich auf Kosten unserer elektrischen Batterie. Nach Entleerung muss diese daher über Wasser mit unseren Marschdieseln wieder aufgeladen werden. Damit besteht für uns der Zwang, in gewissen Abständen aufzutauchen und über Wasser zu fahren.

Die künstliche Luft wird natürlich schwerer, das Herz schlägt stärker und der ganze Körper wird schlaff. Trotzdem ist es möglich, 2–3 Tage ununterbrochen unter Wasser zu bleiben. Ist die Tiefe nicht über 100 m, so können wir uns auch mit unserem Boot auf den Grund legen. 

Die Maschinen werden dann ausgeschaltet und die Batterie wird nicht entladen. Nur die künstliche Luft ist scharf zu überwachen. Sonst schliefe alles ein, um nie wieder zu erwachen.

 

 

15. 9. 1917.

Der Seegang hat soweit nachgelassen, dass ein Mann an der Leine vom Turm herabgelassen werden kann, um die Masten für die Funktelegrafie (F. T.), welche im Oberdeck liegen, zu klarieren. Der Seemann ist bei dieser Arbeit zwar eine richtige Wasserratte geworden, unsere Antenne zum Senden ist jedoch wieder klar.

 

 

16. 9. 1917 (Sonntag).

Die See hat sich endlich wieder beruhigt. In den Vortagen haben wir längst die Nordsee verlassen. Zwischen den Färöer- und den Shetland-Inseln ging unsere Fahrt in den Atlantischen Ozean. 

Unser Standort ist zurzeit westlich Irland. 

In der Nacht werden die F. T.-Masten aufgerichtet. U-Kreuzer 151 meldet (natürlich mit Merkzeichen in chiffriertem Text) der Heimat seinen Standort. 

Am Nachmittag ist alles, was keine Wache hat, an Deck. Zum Zeichen des Sonntags hat jeder Mann der Besatzung seine Tafel Schokolade und Rauchzeug erhalten.

 

 

17. 9. 1917.

Es ist ein richtiger blauer Montag für uns. Gegen 3.30 Uhr nachmittags kommt an der Backbordseite querab ein Tank-Dampfer in Sicht, Entfernung etwa 7000 m. Wir steuern ihm beim Näherkommen einen Warnungsschuss vor den Bug. Bald darauf stoppt der Dampfer. Wir beobachten, wie er seine Rettungsboote zu Wasser bringt. Die Besatzung steigt ein und rudert in Richtung auf uns zu. 

Mächtig gespannt sind wir auf die Schiffspapiere, welche uns die Besatzung bringen wird. Trau schau wem! So denkt auch unser Kommandant. Nach anfänglicher Überwasserfahrt in Richtung auf den vor uns liegenden Bissen kommt bald der Befehl: „Auf Tauchstation!“ Unter Wasser, das Sehrohr ausgefahren, nähern wir uns aus etwa 500 m. Unser Kommandant hat nichts Verdächtiges feststellen können. „Auftauchen!“ Die Pressluft zischt! U-Kreuzer 151 ist wieder oben.

15 Mann von uns sind bereits oben an Deck, als plötzlich bei dem Dampfer drüben die Reling fällt und wir aus drei Geschützen ein mörderisches Schnellfeuer erhalten. Bei dieser kurzen Entfernung ist fast jeder Schuss ein Treffer . . . Ich befinde mich gerade im Innern unseres Bootes vor dem Torpedoraum. Über meinem Kopf lagert zwischen Schiffskörper und Oberdeck ein Stapel unserer außer Bereitschafts-Granaten. Ein Schuss geht ausgerechnet in diesen Stapel. Außer einer starken Erschütterung geschieht aber nichts. Offenbar ist es ein Blindgänger gewesen. Dazwischen schrillen die Alarmglocken: „Schnelltauchen!“ Die Kameraden an Deck stürzen von oben herunter. Alles rennet, rettet, flüchtet; flüchtet auf seine Station. Ich bin mit einem Steuermann im Raum. Blitzschnell werfe ich einen Blick auf den Druckkörper. Gottlob, es ist alles dicht! Ich bleibe völlig ruhig. Der Steuermann dagegen scheint kopflos geworden zu sein; er schlägt die Arme über dem Kopf zusammen und schreit: „Raus, raus, achtern raus!“ Ich stürze ihm nach und brülle: „Zurück, zurück! Boot ist dicht!“ Inzwischen ist nämlich das Kommando ertönt: „Alle Mann voraus!“ Die übrige Besatzung stürzt uns schon entgegen. Eine Panik im Boot! Treffer auf Treffer erhalten wir. Geistesverwirrte Gesichter . . . Das Boot sackt achtern immer weiter weg. Die Ausführung des Befehls „Alle Mann voraus!“ wird zu einem Klettern an allen möglichen Gegenständen unter Aufbietung der letzten Kräfte. Endlich ist es geschafft. 

Das Gewicht der ganzen Mannschaft beim Befehl „Alle Mann voraus!“ hat bewirkt, dass das Boot sich vorne wieder senkt. Waagerecht gehen wir weiter auf Tiefe. 

In diesen entscheidenden Augenblicken wurde eine Wassereinbruchsstelle am Turm beseitigt; das Boot ist nunmehr gut eingetrimmt. Der Dampfer hatte bei unserem Kippen sein Schießen sofort eingestellt. Er war wohl sicher, uns vernichtet zu haben. Er hat sich getäuscht! Wir haben uns inzwischen etwas erholt, und unser Kommandant will in seiner unverwüstlichen Art ohne Zögern den Kampf fortsetzen. 

Im Torpedoraum wird es wieder lebendig! „Auf Sehrohrtiefe gehen!“ Spannung im Boot. Doch unsere Arbeit ist umsonst. Der Dampfer entkommt. Er ist uns in seiner Fahrgeschwindigkeit weit überlegen. 

Eine spätere Feststellung ergibt, dass wir es mit der raffinierten U-Bootsfalle „Winona“, 2085 t, zu tun gehabt haben. In der Nacht funke ich dann an alle U-Boote eine entsprechende Warnung, die ihre Wirkung nicht verfehlt. „Winona“ bekam später ihre Strafe: U 43 erkannte das Trägerschiff. Ein Torpedoschuss beendete seine heimtückische Laufbahn. „Winona“ liegt in dem Grab, das sie uns hatte bereiten wollen.

 

 

18. 9. 1917 (Dienstag).

Heute besichtigen wir in aller Ruhe unsere gestrigen Wunden. Besonders unser Kommandoturm ist arg zugerichtet. Eifrig werden Granatsplitter gesammelt. Und in einer stillen Stunde hat wohl ein jeder von uns zu seinem Gott zurückgefunden. Alle haben das Beten wieder gelernt. Jetzt wird gewaltig gehämmert, genietet, gesägt und geschweißt. U-Kreuzer 151 wird auf See wiederhergestellt. 

Im Laufe des Nachmittags brist es etwas auf. An Backbord kommen zwei kleinere Segler auf. Sie sollen nicht in Unruhe geraten und wir selber wollen nicht unversehens gesichtet werden. U-Kreuzer 151 taucht in vorbildmäßiger Ruhe, genau so, wie er das in der Heimat gelernt hat.

 

 

19. 9. 1917 (Mittwoch).

Es ist 6 Uhr vormittags. Eine stattliche französische Vier-Mast-Bark ist in Sicht gekommen. Das wäre so etwas zum Frühstück, meint der wachthabende Bootsmanns-Maat, obwohl ein Segelschiff für den Seemann meist der mächtigste Anblick ist und bleibt. 

Es ist schade darum, dass es im Aussterben begriffen ist.
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